
Die Semiotik* des Nationalsozialismus war und
ist markant, einprägsam und von hohem Wieder-
erkennungswert. Die braune Uniform, das Haken-
kreuz und der Hitlergruß können selbst von denje-
nigen sofort mit „der braunen Zeit“ identifiziert
werden, denen die späte Geburt so gnädig war,
daß sie dies alles nicht mehr miterleben mußten.

Als weiteres typisches Indiz für nationalsozialistische Kultur gilt
vielen die „Deutsche Schrift“, die auch „Fraktur“ genannt wird oder in
ihrer jüngsten handgeschriebenen Ausprägung „Sütterlin“. Ein verbreite-
ter Irrtum verbirgt sich in der Annahme, daß erst die Militärregierungen
der westlichen Alliierten dem unterlegenen Kriegsgegner Deutschland
die Antiqua, die Schrift der Siegerkultur, aufgezwungen hätten. Weitge-
hend unbekannt ist die Tatsache, dass führende Nationalsozialisten nach
einer anfänglich starken Affinität zur Deutschen Schrift diese bereits in
der frühen Phase des II. Weltkriegs durch die Antiqua zu ersetzen ver-
suchten. 

Wenn selbst heutige Neonazis, die sich ja auf die Geschichte der
Zeit vor 1945 beziehen wollen, dies nicht wissen, und ihre Parolen im
Gewand von Fraktur und Runenschrift daherflattern lassen, ist zu erwar-
ten, dass sich das Vorurteil, Deutsche Schrift sei die Schrift des Natio-
nalsozialismus, auch in anderen Bevölkerungskreisen weiterhin hart-
näckig halten wird. 

Michael Plata:
Die Abschaffung
der Deutschen
Schrift in schles-
wig-holsteinischen
Tageszeitungen 
1941-44
* Semiotik (griech.), Lehre von den Zeichen,
Symbolen

Vereidigung von DRK-Samariterinnen 1937
im Hotel „Stadt Kiel“ in Eckernförde; zumin-
dest in dieser Schwarzweißdarstellung ist das
Hakenkreuz dem Roten Kreuz als „eye-cat-
cher“ weit überlegen.
Foto: H. Ammann, Holzbunge
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Ich mache trotzdem den Versuch, einen genaueren Blick auf die Ge-
schichte der Deutschen Schrift während des Nationalsozialismus zu
werfen – nicht weil ich dieses „jahrhundertealte deutsche Kulturgut“ vor
der Einvernahme durch die Nazikultur retten will, sondern weil es mir
sinnvoll erscheint, auch am Beispiel „Deutsche Schrift“ aufzuzeigen,
dass der Nationalsozialismus nicht immer nur reaktionär deutsche Tra-
ditionslinien verfolgt hat, sondern auch versuchte, flexibel auf tagespo-
litische Erfordernisse einzugehen, womit sich vielleicht auch für andere
Bereiche der durchschlagende Erfolg dieser politischen „Bewegung“ in
den frühen 1930er Jahren erklären ließe.

Als Hans-Peter Willberg, Professor an der Mainzer Fachhochschule
und „Typografiepapst“, in einem Vortrag über Deutsche Schrift 1995 die
Vermutung äußerte, man könne deren Geschichte wohl nur in einem re-
gional eng begrenzten Raum erforschen und darstellen, weil die paralle-
len Strömungen sehr komplex und schwer zu durchschauen seien, be-
schloss ich, in Schleswig-Holstein einen Versuch zu wagen. Bei ersten
Stichproben fand ich allgemein Bekanntes:
1. Im Bereich der Printmedien gab es etwa ab Ende des 19. Jahrhun-

derts zunehmend ein Nebeneinander von Antiqua und Fraktur. 
2. Die Fraktur fand ab Ende des II. Weltkriegs nur noch spärliche, seit

den 1960er Jahren kaum noch Verwendung.
Eine umfassende Quantifizierung halte ich jedoch auf Grund der zu
sichtenden Materialmenge auch in unserem kleinen, geografisch gut ab-
zugrenzenden Bundesland für unmöglich. Ich habe deshalb den Unter-
suchungsgegenstand beschränkt und meinen Blick zunächst auf die
schleswig-holsteinischen Tageszeitungen während des II. Weltkrieges
geworfen. Weitere Untersuchungen könnten den Produktionen der
schleswig-holsteinischen Buchverlage und der Einführung der lateini-
schen Schreibschrift in den Schulen des Landes gewidmet sein.
Deutsche Schriftinsel in Europa. Die heute gebräuchlichen abendländischen
Sprachen benutzen überwiegend die lateinische Schrift, auch Antiqua
genannt. Ausnahmen finden wir in einigen ost- und südslawischen Spra-
chen, die kyrillische Zeichen benutzen, und im Neugriechischen, das die
Zeichen des antiken griechischen Alphabets verwendet, aus dem wie-
derum die römische Antiqua hervorgegangen war.

Antiquaschrift existiert also bereits seit mehr als 2000 Jahren. Im
Hochmittelalter erfuhr diese ursprünglich durch runde Elemente ge-
prägte Schrift eine extrem eckige, schmale Ausprägung, die runden For-
men wurden „gebrochen“ geschrieben. In der frühen Neuzeit kehrten je-
doch fast alle europäischen Sprachen wieder zu den traditionellen run-
den Formen zurück. Nur im deutschsprachigen Raum und in Skandina-
vien hielt sich die gebrochene Schreibweise fast ungebrochen bis zum
Ende des 19. Jahrhunderts. Allerdings wurden auch in diesem Sprachge-
biet lateinische Texte, teilweise auch Orts- und Personennamen, in latei-
nischer Schrift geschrieben und gedruckt. Es entstand eine Zweischrif-
tigkeit, die z. B. dazu führte, dass noch bis in die 1930er Jahre Schulkin-
der sowohl die deutsche wie auch die lateinische Schrift erlernen muss-
ten.

Mit zunehmender internationaler Kommunikation wurden jedoch
die Rufe nach Abschaffung dieses deutschen Sonderweges immer häufi-

Michael Plata Die Abschaffung der Deutschen Schrift62

04 Abschaffung  02.06.2008 18:04 Uhr  Seite 62



Linienführung beim Schreiben von runden
Schriften (Antiqua); durch die Verwendung
von Breitpinsel und Breitfeder ergeben sich
je nach Schreibrichtung dünne oder dicke
Buchstabenteile.

Häufig verwendete Antiquaschriften:

Garamond
(Claude Garamond, 1480-1561)

Bodoni
(Giambatista Bodoni, 1818)

Helvetica (Arial)
(Max Miedinger, 1957)

Beim Schreiben gebrochener Schriften wer-
den die vormals runden Buchstabenteile
eckig ausgeführt, die Buchstabenbalken
werden „gebrochen“.

Die seinerzeit gebräuchlichsten Gruppen
gebrochener Schriften:

Gotisch (ab 13. Jahrhundert)

Schwabacher (ab Ende des 15. Jahrhun-
derts)

Fraktur (16. bis 20. Jahrhundert)
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Der Schreiber des Amtes Tremsbüttel muss-
te 1776 Eigennamen und lateinische
Fremdwörter in lateinischer Schrift schrei-
ben.

Auch der Altonaer Drucker Heinrich
Christian Hülle kam 1731 nicht ohne
Antiquaschriften aus.
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ger und lauter. Ein erster Versuch von aufklärerisch gesonnen Literaten
am Ende des 18. Jahrhunderts, die Fraktur durch die Antiqua der franzö-
sischen Aufklärung zu ersetzen, scheiterte während der napoleonischen
Kriege. Aber am Ende des 19. Jahrhunderts war die Schar der Antiqua-
befürworter – ganz besonders in den Reihen der aufstrebenden Arbeiter-
bewegung – so stark geworden, dass man sich traute, aus dem Wunsch
nach Änderung der Schrift eine politische Forderung zu machen.
Schriftkampf: Fraktur gegen Antiqua. Im Jahr 1885 oder 1886 wurde der
„Verein für Altschrift“ gegründet. Altschrift bedeutete im Sinne der Ver-
einsgründer Antiquaschrift, die ja im Gegensatz zur Fraktur auf eine
zweitausendjährige Tradition zurückblicken kann. Zu den Gründungs-
mitgliedern des Vereins gehörten u.a. Konrad Duden (ja, der mit dem
Duden) und Friedrich Soennecken. Soennecken – Besitzer einer Fabrik
für Schreibwaren und Büroartikel – war bis zu seinem Tod im Jahre
1919 einer der eifrigsten politischen Kämpfer für die Abschaffung der
Fraktur und die Einführung der Antiqua als offizieller deutscher Amts-
und Schulschrift. Der Verein für Altschrift forderte 1911 die Abschaf-
fung der Fraktur in Behörden und Schulen. Um die Forderung politisch
durchzusetzen, wurde eine Eingabe an den Petitionsausschuß des Deut-
schen Reichstags gemacht. Der Ausschuß nahm die Eingabe einstimmig
an, und so kam es am 4. Mai 1911 zur Debatte im Reichstagsplenum.
Verhandelt wurden zwei Punkte:
„1. die allgemeine Zulassung der Altschrift (Antiqua, sogenannte La-

teinschrift), vor allem der Handschriftform, im amtlichen Verkehr
der Reichsbehörden zu erwirken,

2. ein gleiches Vorgehen sämtlicher Bundesregierungen herbeizu-
führen sowie auch zu veranlassen, daß allgemein der erste
Schreibleseunterricht in den Volksschulen mit der leichteren Alt-
schrift beginne, der Unterricht in der schwereren Bruchschrift (Frak-
tur) dagegen auf die späteren Schuljahre verschoben und möglichst
bald auf das Lesenlernen beschränkt werde.“1

Die Befürworter dieser Petition begründeten ihren Antrag mit der besse-
ren Lesbarkeit und Erlernbarkeit der Lateinschrift und einer leichteren
internationalen Verständigung. Sie verwiesen auf renommierte gesell-
schaftliche Gruppen, die eine Schriftreform forderten: Augenärzte,
Volksschullehrer, Auslandsdeutsche. Die Gegner des Antrages befürch-
teten den Verlust eines deutschen Kulturgutes und der nationalen Eigen-
ständigkeit des deutschen Volkes, das nach Meinung konservativer Ab-
geordneter ein übertrieben „assimilierendes“ Verhalten gegenüber ande-
ren Kulturen zeige, dem man nicht nachgeben dürfe.2

In der sehr lebhaften Debatte zeigte sich schon anhand der Zwi-
schenrufe, daß die „Linken“ (Sozialdemokraten: 43 Abgeordnete) zu
den Verfechtern einer Veränderung zählten, während die „Rechten“
(Konservative, Reichspartei, Zentrum: 198 Abgeordnete) für eine Bei-
behaltung der Fraktur eintraten. Im „liberalen“ Lager sprach sich Gus-
tav Stresemann von den Nationalliberalen (54 Abgeordnete) für die An-
tiqua aus, während Friedrich Naumann von den Freisinnigen (14 Abge-
ordnete) für die Beibehaltung der Fraktur eintrat. Mit 85:82 Stimmen
(Reichstag gesamt: 397 Abgeordnete) wurde schließlich beschlossen,
zur Tagesordnung zurückzukehren. Damit war die Petition abgelehnt.3

1 Stenographische Berichte der Verhand-
lungen des Deutschen Reichstags, Bd.
266, Sp. 6361ff, 166. Sitzung, Donners-
tag, den 4. Mai 1911

2 Ebenda

3 Vgl. Kapr, Albert: Fraktur. Form und Ge-
schichte der gebrochenen Schriften, Mainz
1993, S. 70
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Die Frakturverteidiger ließen nach diesem knappen Erfolg jedoch
nicht die Hände im Schoß, da sie befürchteten, daß die Altschriftbefür-
worter weitere Vorstöße unternehmen würden. Es kam zur Gründung
zahlreicher Vereine zum Schutz der Fraktur. Der „Allgemeine deutsche
Schriftverein“ bestand schon seit 1886; neu gegründet wurden ab 1911:
„Vereinigung der Freunde deutscher Schrift“, „Buchhändlerischer Frak-
turbund“, „Schriftbund deutscher Hochschullehrer“, „Schriftbund deut-
scher Oberlehrer“, „Frauenschriftbund“, „Schutzverein für die deutsche
Schrift im Ausland“, „Schriftverein für Österreich“, „Deutscher Schrift-
bund“.4 Mit der Gründung des „Bundes für deutsche Schrift“ wurde
schließlich 1918 der Versuch gemacht, eine Art Dachverband oder Zu-
sammenschluß zu gründen, um die Aktivitäten dieser vielen Vereine zu
bündeln.5

Die Aktivisten des Bundes für deutsche Schrift versuchten, ihr An-
liegen  mit markigen Sprüchen vorzubringen: „lateinische Handschrift
bekundet nicht höhere Bildung, sondern verrät Ungeschmack, mangeln-
des Verständnis für bodenständige Werte und  Vorliebe für welsche Sitte.
Wie ärgerlich doch für diese Kreise, daß sie nicht auch die deutsche
Sprache im Handumdrehen ablegen können!“ hieß es in einem Flugblatt
des Bundes 1926. Und in seiner Schrift „Lateinisch oder Deutsch?“
schrieb Otto Stiehl 1930: „Alles Welsche ist Gift, deutsch sei die Schrift
… Deutsches Wort in deutscher Schrift, auch das ist Arbeit am Deutsch-
tum und sollte allgemein als deutsche Pflicht erkannt werden.“6

Die Mitglieder des Bundes für deutsche Schrift waren auch in
Schleswig-Holstein sehr aktiv. In der Verbandszeitschrift „Die deutsche
Schrift“ finden sich viele Beispiele für aufmerksame Beobachtungen
der schleswig-holsteinischen Schriftkultur. Abonnenten bzw. Mitglieder
geißelten in Leserzuschriften die Anwendung von Antiquaschriften in
Druckwerken, auf Straßenschildern und Denkmälern und lobten Verle-
ger und Verwaltungen für den Gebrauch der Fraktur, wie die folgenden
Beispiele zeigen:7

– „Der Schleswig-Holsteiner, Heimatliche Halbmonatsschrift, Verlag
des Schleswig-Holsteinischen Bundes, Kiel … Sehr gute Zeitschrift.
Gedruckt in Schwabacher.“ (Heft 1, 1930, S. 32)

– „Die Stadtverwaltung von Flensburg (Bundesmitglied) teilt mit, daß
bereits die Hälfte der Straßenschilder deutschschriftig sei, die andere
Hälfte würde nach und nach durch Frakturschrift ersetzt werden.“
(Heft 3, 1930, S. 28)

– „Der Evangelisch-Lutherische Landeskirchenrat in Kiel hat auf unse-
re Anregung Aussicht genommen, in Zukunft den Kopf seiner amtli-
chen Schriftstücke in deutscher Schrift ausführen zu lassen.“ (Heft 4,
1931, S. 18)

– „Zeitschrift für Menschenkunde, Niels Kampmann Verlag, Kam-
pen/Sylt, 8. Jahrgang, Heft 1. Für Schriftkundige wertvoll durch das
angegliederte ‘Zentralblatt für Graphologie’. Bedauerlicherweise er-
scheint diese wertvolle Zeitschrift in Lateindruck.“ (Heft 3, 1932,
S. 19)

– „Wo ist deutsche Schrift verwendet? … Bei dem „Niobe“-Ehrenmal
in Kiel. Das auf Fehmarn hat Lateinschrift.“ (Heft 4, 1933, S. 21)

– „Umstellung auf deutsche Schrift. … Die Geschichte Schleswig-

4 Vgl. Hartmann, Silvia: Fraktur oder An-
tiqua. Der Schriftstreit von 1881 bis
1941, Frankfurt a.M. 1998,  S. 68ff
5 Ebenda,  S. 87

6 Vgl. Stiehl, Otto: Die Schriftfrage: Latei-
nisch oder Deutsch?, Göttingen 1930, zit.
nach Willberg, Hans Peter: Schrift und Ty-
pografie im Dritten Reich, in: Hundert Jah-
re Typographie. Hundert Jahre Typographi-
sche Gesellschaft München. Eine Chronik,
München 1990, S. 93

7 Die folgenden Beispiele sind zitiert aus:
Die deutsche Schrift, Zeitschrift des Bun-
des für deutsche Schrift e. V. (die genauen
Fundorte sind in Klammern angegeben)
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Holsteins, Herausg. Prof. Dr. Scheel, Kiel, u.a., deren Probedruck s.
Zt. in Lateindruck herauskam, ist im November 1934 bei ihrer ersten
Lieferung in Deutschdruck erschienen. Wir hatten uns nach Erschei-
nen des Probedrucks mit der Bitte um Deutschdruck an den Heraus-
geber gewandt und danken ihm für deren Berücksichtigung.“ (Heft 2,
1935, S. 20)

– „Aus dem Auslande. … Eine dänische Werbeschrift in Fraktur. Die
‘Flensburger Nachrichten’ haben ein in dänischer Sprache, aber in
Fraktur gedrucktes, reich bebildertes Werbeheft für den Besuch der
Flensburger Bucht herausgebracht. Wir begrüßen dieses Vorgehen
lebhaft, das auf Grund eigener nachbarlicher Kenntnis mit der An-
sicht bricht, man müsse für fremdsprachigen Wortlaut Lateinschrift
verwenden. Liest man doch in Dänemark die deutsche Schrift und
verwendet sie selbst häufig für Zeitungen und andere Drucksachen.“
(Heft 4, 1935, S. 19)

– „Anerkennung deutscher Beschriftung. … An dem Ehrenmal zum
Andenken an die Saarabstimmung in Pinneberg.“ (Heft 1, 1936,
S. 23)

– „Deutsche Schrift beim Marine-Ehrenmal in Laboe. Der Vorsitzende
des Ehrenmal-Ausschusses, Vizeadmiral a. D. Rösing, hat entschie-
den, daß die ohne sein Wissen vorläufig mit Ölfarbe in Antiqua ge-
malte Ehrentafel in der Halle in deutscher Schrift erneuert werden
soll. Desgleichen soll auch der äußere Deckel des dort ausliegenden
Ehrenbuchs deutsche Schrift erhalten.“ (Heft 2, 1936, S. 21)

– „Anerkennung deutscher Beschriftung. … Auf der Gedenktafel für
M. F. Chemnitz, dem Dichter des Schleswig-Holsteinliedes in
Altona.“ (Heft 1, 1936, S. 21)

– „Warum Lateinschrift ? … Auf dem Namensschild Tangastraße in
Wandsbek. Um so unbegreiflicher, da die Straße nach beigefügter
Erklärung ihren Namen zur Erinnerung an den Sieg der deutschen
Schutztruppe erhalten hat.“ (Heft 1, 1937, S. 18 f)

Aber die Frakturverteidiger, so wachsam und kampfbereit sie sich auch
zeigen mochten, befanden sich in der Defensive. Zwar wurden im Jahre
1928 auf dem deutschen Buchmarkt noch 15 747 Titel in gebrochener
(57%) und 11 971 Titel in runder Schrift (43%) herausgegeben.8 Aber
innerhalb von vier Jahren kehrte sich das Verhältnis zugunsten der An-
tiqua von 43% (1928) auf 56% (1932) um. Im selben Zeitraum steigerte
sich der Antiquaanteil im Bereich der Schulbuchproduktion gar von
30% auf 50%9 – eine sehr bedrohliche Entwicklung in den Augen der
Frakturschützer, wenn man berücksichtigt, daß mit der Orientierung in
den Schulen die Weichen für die Zukunft gestellt werden.

Durch die Machtergreifung der Nationalsozialisten 1933 wurde das
Ruder jedoch noch einmal herumgerissen. „Man muß sich einmal klar
machen, was geschehen wäre, wenn die Gegner der Fraktur ans Regi-
ment gekommen wären,“ stoßseufzerte 1933 das Börsenblatt des deut-
schen Buchhandels.10 Am 7. September 1934 wurde für alle amtlichen
Drucksachen die deutsche Druckschrift verbindlich vorgeschrieben.11

Auch im Bereich der Buchproduktion ging es mit der Fraktur nun wie-
der von 44% (1932) auf 60% (1936) aufwärts.12 Der Preußische Mini-
ster für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung verbot am 16. 7. 1934 die

8 Vgl. Plata, Walter: Schätze der Typogra-
phie. Gebrochene Schriften, Frankfurt a.M.
1969, S. 18
9 Vgl. Hartmann, Silvia: a.a. O., S. 93
10 Vgl. Börsenblatt des deutschen Buch-
handels, Leipzig 1933, zit. nach Willberg,
Hans Peter: Schrift und Typografie im Drit-
ten Reich, in: Hundert Jahre Typographie.
Hundert Jahre Typographische Gesellschaft
München. Eine Chronik, München 1990,
S. 93
11 Vgl. Willberg, Hans Peter: Schrift und
Typografie im Dritten Reich, in: Hundert
Jahre Typographie. Hundert Jahre Typogra-
phische Gesellschaft München. Eine Chro-
nik, München 1990, S. 93
12 Vgl. Hartmann, Silvia: a.a. O., S. 137
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Verwendung von Antiquaschrift in Schulfibeln und schrieb stattdessen
eine der Sütterlinschrift ähnliche vor.13

Deutsche Schrift aus „Schwabacher Judenlettern“. Eine erste jähe Verunsiche-
rung erlitten jedoch die Bestrebungen einzelner ministerieller Institutio-
nen in ihrem Bemühen, die deutsche Schrift wieder im staatlichen Be-
reich zu etablieren, als Hitler auf dem Nürnberger Parteitag 1934 in ei-
ner „Kulturrede“ erklärte, der nationalsozialistische Staat müsse sich
verwahren gegen „das plötzliche Auftauchen jener Rückwärtse, die dem
deutschen Volk Straßenbenennungen und Maschinenschrift in echt goti-
schen Lettern aufdrängen wollen“.14

Endgültig gezählt aber waren die Tage der Deutschen Schrift, als der
II. Weltkrieg begann und die deutsche Wehrmacht große Teile Europas
okkupiert hatte. Ministerialdirigent Haegert vom Reichsministerium für
Volksaufklärung und Propaganda äußerte auf einer Tagung des Börsen-
vereins im April 1940 – wenige Wochen vor dem deutschen Überfall auf
Frankreich und die Benelux-Länder: „Ich möchte Ihr Interesse in hohem
Maße auf den Umstand lenken, daß der Druck in Fraktur das Lesen un-
serer Bücher im Ausland außerordentlich erschwert. Alle Bücher, die
auch für das Ausland wichtig sind und dort gelesen werden sollen, müs-
sen in Antiqua gedruckt werden … Es ist endlich an der Zeit, daß mit
dem Vorurteil, Fraktur sei eine deutsche und Antiqua eine undeutsche
Schrift, aufgeräumt wird …“15 Mit „Ausland“ waren hier sicherlich
auch die bereits besetzten Gebiete in Polen, Norwegen und Dänemark
gemeint, in denen die deutsche Militärverwaltung erhebliche Verständi-
gungsprobleme mit der ansässigen Bevölkerung erwarten musste. Nach
der Besetzung Frankreichs  im Mai/Juni 1940 sollten diese Probleme
noch größer werden.

Am 3. Januar 1941 wurde in einem Rundschreiben Martin Bor-
manns, dem Stellvertreter Adolf Hitlers, bekanntgegeben, daß der Füh-
rer entschieden habe, daß die „Antiqua-Schrift künftig als Normal-
Schrift zu bezeichnen“ sei, da die „sogenannte gotische Schrift aus
Schwabacher Judenlettern“ bestehe und damit als deutsche Schrift nicht
mehr angesehen werden könne. Dieser Führerentscheid wurde jedoch
von den zentralen Behörden zumindest im Inland nur sehr zögerlich
umgesetzt. Eine erste Reaktion auf den „Bormann-Erlaß“ vom 3. Januar
zeigte zwar die Reichskanzlei schon in einem Rundschreiben vom 13.
Januar 1941. Hierin heißt es unter anderem, daß der Führer entschieden
habe, „daß sämtliche Zeitungen und Zeitschriften allmählich auf die so-
genannte Antiqua-Schrift umgestellt werden“, daß „die Antiqua-Schrift
… sobald dies schulbuchmäßig möglich ist, allein in den Volksschulen
gelehrt wird“ und „daß Urkunden des Staates, Anschläge und Veröffent-
lichungen von Behörden, Strassenschilder, Bahnhofsnamen u. dgl.
künftig nur in Normalschrift geschrieben und gedruckt werden.“16 Die
entsprechenden Maßnahmen zur Durchsetzung dieser neuen Bestim-
mung ließen jedoch auf sich warten und wurden in vielen Fällen bis
Kriegsende nicht mehr durchgeführt. Ausschlaggebend war dabei die
kriegsbedingte Mangelwirtschaft. Zwar wurde in den Schulen ab 1. Sep-
tember 1941 die Umstellung auf „Normalschrift“ angeordnet, jedoch
mit dem Vorbehalt, daß entsprechendes Unterrichtsmaterial – z.B.
Schulfibeln – erst vorhanden sein müsse.17

Rechts: Der „Bormann-Erlass“ vom 3. Ja-
nuar 1941; aus: Willberg, Hans Peter:
Schrift und Typografie im Dritten Reich, in:
Hundert Jahre Typographie. Hundert Jahre
Typographische Gesellschaft München.
Eine Chronik, München 1990

13 Ebenda, S. 169
14 Ebenda, S. 146

15 Vgl. Willberg, Hans Peter: a.a.O.,
S.103

16 Vgl. Hartmann, Silvia: a.a. O.,
S. 261f

17 Ebenda, S. 292
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Die Umstellung von schleswig-holsteinischen Tageszeitungen. Schon in der bereits
zitierten Reichstagsdebatte von 1911 wurde von dem konservativen Ab-
geordneten Henning das Thema „Tageszeitungen“ aufgegriffen:

„Wenn es zweckmäßig wäre, die lateinische Schrift überall, als
Schreibschrift und als Druckschrift, zu verwenden, dann frage ich Sie:
warum erscheinen denn unsere sämtlichen deutschen Tageszeitungen in
deutscher Druckschrift? … Wenn es also ein Zweckmäßigkeitsbedürf-
nis wäre, dann würden doch namhafte Zeitungen, die vielleicht dieser
Richtung [der sozialdemokratischen, M. P.] näher stehen, schon ange-
fangen haben lateinischen Druck zu verwenden.“

Obwohl ein großer Teil der Antiquabefürworter aus den Reihen der
Sozialdemokratie und der Arbeiterbewegung kam, machte sich dies –
anders als z. B. in Dänemark –  kaum im Erscheinungsbild ihrer ent-
sprechenden Publikationen bemerkbar. In der gesamten deutschen Zei-
tungslandschaft gab es bis zum Ende des II. Weltkrieges nur sehr weni-
ge Beispiele für Antiquadruck. Auch die sozialdemokratische „Schles-
wig-Holsteinische Volkszeitung“ druckte beispielsweise bis zu ihrem
Verbot 1933 in Fraktur. 

So paradox es klingen mag – erste Bemühungen, die Schriften
schleswig-holsteinischer Tageszeitungen von Fraktur auf Antiqua um-
zustellen, wurden nicht von den alten Antiquabefürwortern gemacht,
sondern von Nationalsozialisten. Allerdings geschahen diese Umstel-
lungsversuche nur sehr zögerlich. Bezeichnend aber ist die Tatsache,
dass die nationalsozialistische „Schleswig-Holsteinische Tageszeitung“
als erste im Lande auf Antiqua umstellte.

Die Schriftumstellungen wurden in der Regel an einem Wochenende
vorgenommen. Da sich im Zeitungssatz die bereits seit Beginn des Jahr-
hunderts verfügbaren Zeilengießmaschinen durchgesetzt hatten, stan-
den der Schriftänderung keine großen technischen oder finanziellen
Probleme im Wege. Die im Zeitungswesen weit verbreitete Setzmaschi-
ne „Linotype“ konnte durch Austausch der Matrizenmagazine schnell
umgerüstet werden. Doch in vielen Zeitungen war noch nicht einmal
dieser Austausch notwendig, denn Antiquaschrift hatte zumindest im
Akzidenzbereich schon lange Einzug in die Setzereien gehalten, die An-
tiquaschriften waren also meistens schon vorhanden und im Gebrauch. 

Ohne weitere Begründung stellte bereits am 10. November 1941 die
„Schleswig-Holsteinische Tageszeitung – Gauamtliches Organ der
NSDAP, Amtliches Nachrichtenblatt aller staatlichen Behörden“, her-
ausgegeben und gedruckt in Itzehoe, auf Antiqua-Schrift um – zehn Mo-
nate nach dem Führererlass. Doch dann geschah in Sachen Schriftum-
stellung erst einmal fast ein ganzes Jahr lang nichts im Gau. Die nächste
Zeitung in Schleswig-Holstein, die im Gewand der neuen Schrift er-
scheinen sollte, war eine Neugründung.

Am 1. Oktober 1942 wurde die „Kieler Zeitung“ auf Kiel gelegt.
Aus ihrer Asche sollte nach Kriegsende eine der wenigen von den Be-
satzungsmächten zwischen 1946 und 1949 zugelassenen „Lizenz-Zei-
tungen“ entstehen – die „Kieler Nachrichten“. Die „Kieler Zeitung“ ent-
stand „kriegsbedingt“ durch eine Zusammenlegung der „Nordischen
Rundschau“ und den „Kieler Neuesten Nachrichten“.18 Beide waren bis
zur letzten Ausgabe in Fraktur gesetzt – die „Kieler Zeitung“ wurde von

Links oben: Die letzte Ausgabe der Schles-
wig-Holsteinischen Tageszeitung mit Frak-
tursatz vom 8. November 1941
Links unten: Die Montagausgabe am 10.
November 1941 erschien erstmalig in An-
tiquaschrift gesetzt.

18 Vgl. Haese, Ute und Torsten Prawitt-
Haese: Dem Leser ein Halt in schwerer
Zeit. Schleswig-holsteinische Pressege-
schichte 1945-55, Hamburg 1994, S.
138ff
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der ersten Ausgabe an in Antiqua-Schrift gedruckt.
Ein weiteres Jahr später, am 1. November 1943, wurden die „Flens-

burger Nachrichten“ auf Antiqua umgestellt. Im Gegensatz zu anderen
Zeitungen wurde hier die Schriftänderung in einer Vorankündigung
ausführlich begründet:

„Die heutige Ausgabe der ‘Flensburger Nachrichten’ wird, was das
Schriftbild angeht, die letzte ihrer Art sein. Vom kommenden Montag ab
ändern wir die Schrift, und zwar gehen wir von der ‘Fraktur’ – in der Sie
bisher die Zeitung lasen – zur Antiqua über, von der wir Ihnen mit die-
sen Zeilen eine kleine ‘Kostprobe’ anbieten. Wir sind überzeugt, daß un-
sere Leser uns recht geben werden: das Gesamtbild unserer Zeitung
wird durch die Schriftänderung in seiner Klarheit nichts einbüßen, son-
dern an Ausdruckskraft noch gewinnen. Die Umstellung wird von uns
nicht vorgenommen, weil wir um der Änderung willen ändern wollen,
sondern wir folgen damit einer Entwicklung, zu der sich die große deut-
sche Presse in steigendem Maße bekennt. Die Antiqua-Schrift ist die
Schrift der Zukunft, jene Schrift, die auch das Ausland liest und die also
vielen Ausländern den Weg zum deutschen Wort und zur deutschen
Meinung erst erschließt. Dies ist zwar nicht der einzige Grund, der die
deutsche Presse zur Umstellung in ihrem Schriftsystem veranlaßt, aber
doch ein sehr wesentlicher, und gerade auch für unsere Zeitung, die im
Grenzgebiet eine besondere Aufgabe zu erfüllen hat.

Indem wir unseren Lesern von der am Montag beginnenden Ände-
rung des äußeren Bildes unserer Zeitung Kenntnis geben, verbinden wir
damit zugleich Wunsch und Hoffnung, daß die enge Bindung zwischen

Am 1. Oktober 1942 erschien die erste
Ausgabe der Kieler Zeitung. Sie wurde voll-
ständig in Antiquaschrift gedruckt.

Links oben: Flensburger Nachrichten vom
30. Oktober 1943;
Links unten: Flensburger Nachrichten vom
1. November 1943;
während die Titelköpfe der umstellenden
Zeitungen sich nicht änderten, waren Arti-
kelüberschriften oft bereits lange Zeit vor
der Umstellung des Mengensatzes wegen
ihrer größeren Differenzierungsbreite in
Antiquaschriften gesetzt worden.
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unserer Leserschaft und ihrem Heimatblatt durch das neue Bild der Zei-
tung nur noch fester wird.“

Die benachbarte „Südtondernsche Zeitung“ folgte am 6. Dezember
1943 mit der Umstellung auf Antiquasatz. Auch sie gehörte wie die
Flensburger Nachrichten zu den Zeitungen, „die im Grenzgebiet eine
besondere Aufgabe zu erfüllen“ hatten, d.h. sie sollte auch für dänisch-
sprachige Leser gut lesbar sein.

Zahlreiche regionale Tageszeitungen mußten während des Krieges
ihr Erscheinen „kriegsbedingt“ – wie es hieß – einstellen. Andere Blät-
ter waren gezwungen, zusammen mit Zeitungen aus der Nachbarschaft
Notausgaben einzurichten.

Die „Holsteiner Nachrichten“ waren durch „kriegsbedingten Zu-
sammenschluß“ der „Elmshorner Nachrichten“, des „Pinneberger Tage-
blatts“ und der „Uetersener Nachrichten“ entstanden. Die erste Ausgabe
erschien am 3. Mai 194319. Die Lokalredaktionen blieben eingeschränkt
erhalten, gedruckt wurde aber nur noch in Pinneberg. Noch am 3. Juli
1944 – zehn Monate vor Kriegsende – erfolgte die Umstellung auf An-
tiqua-Schrift. Auch hier finden wir eine ausführliche Begründung für
die Schriftumstellung:

„In deutscher Normalschrift
Mit dem heutigen Tage sind die ‘Holsteiner Nachrichten’ auch in

ihrem Textteil zur deutschen Normalschrift übergegangen. Die Gründe,
aus denen diese Schrift in den Schulen eingeführt wurde, und sie auch
nach und nach für die deutsche Presse zur Anwendung kommt, sind
früher schon einmal erörtert worden. Zeitentwicklung und Blick in die
Zukunft sind die maßgebenden Faktoren. Trotzdem wir schon seit län-
gerer Zeit den Anzeigenteil in der Normalschrift setzen – der Buch-
drucker nennt sie Antiqua, der Schreibende „lateinisch“ – wird man-
chem Leser doch diese Schrift zunächst ungewohnt sein. Die klare Ein-
fachheit und Schönheit ihrer Züge jedoch wird – wie die Erfahrung lehrt
– sehr bald die Anerkennung des Lesers gewinnen.“20

Der „Blick in die Zukunft“ war hier also angeblich ein maßgebender
Faktor für die Schriftumstellung, und es ist die Frage, ob der Redakteur
damit in einem Anflug von NS-ferner Ironie bereits die Besatzungszeit
voraussah. Bemerkenswert ist außerdem, dass in den Begründungen für
die Schriftumstellung der Holsteiner und Flensburger Nachrichten  we-
der von  einem Führererlass noch von einer „Schwabacher Judenletter“
die Rede ist …

Alle anderen zu diesem Zeitpunkt noch existierenden regionalen
schleswig-holsteinischen Tageszeitungen erschienen bis Kriegsende –
sofern sie nicht schon früher eingestellt wurden – unverändert in Frak-
tursatz.
„Gothic type will not be used“. Nach Kriegsende wurde die Herausgabe von
regionalen Tageszeitungen von der britischen Militärregierung generell
verboten. Bis zur Gründung der Bundesrepublik Deutschland 1949 er-
laubte sie den kleinen regionalen Zeitungen nur das Aushängen von An-
zeigenblättern, die in Auflagen von nur wenigen Exemplaren gedruckt
werden durften.

Allerdings wurden von der Besatzungsmacht an wenige parteige-
bundene Zeitungen Lizenzen vergeben, wie z.B. an die Kieler Nachrich-

Links oben: Holsteiner Nachrichten vom
1. Juli 1944;
links unten: Holsteiner Nachrichten vom
3. Juli 1944; hier blieben neben dem Zei-
tungskopf auch die Artikelüberschriften in
Fraktur.

19 Vgl. Petersen, C.,  Schleswig-Holstein
1-2/98, S. 39-42

20 Vgl. Holsteiner Nachrichten vom
3.7.1944
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ten (CDU), die Schleswig-Holsteinische Volkszeitung (SPD) und das
Norddeutsche Echo (KPD). Alle Lizenzausgaben erschienen in An-
tiquaschrift. Bezüglich der Satzschrift hieß es beispielsweise im Lizenz-
vertrag einer Hamburger Zeitung lakonisch: „Gothic type will not be
used.“21

Doch auch als ab Herbst 1949 die Herausgabe von schleswig-hol-
steinischen Regionalzeitungen wieder ohne jegliche Auflage möglich
wurde, erschien keine von ihnen in Fraktur. Lediglich der Wesselbure-
ner Marschbote druckte noch 1951 die lokalen Nachrichten in Fraktur,
die auswärtigen hingegen in Antiqua.

„Aus dem neuen Stadtparlament“ berichte-
te der Wesselburener Marschbote 1951
noch in der alten Fraktur, der „Blick in die
Welt“ erfolgt aber schon in Antiqua.

21Vgl. Gossel, Daniel A.: Die Hamburger
Presse nach dem Zweiten Weltkrieg: Neu-
anfang unter britischer Besatzungsherr-
schaft, Hamburg 1993, S. 67
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